„TEERLACHE“

Von Gerhard Fitzthum

Gießen im Oktober. Irgendwo in der Fußgängerzone stehen sie jetzt plötzlich wieder vor einem, die Erstsemester, und fragen, wo denn eigentlich das Stadtzentrum ist. Arme Studis! Sie können es nicht glauben, wollen es nicht wahrhaben. Die Wahrheit ist bitter: Am Nikolaustag 1944 legte ein englisches Bombergeschwader die Altstadt in Schutt und Asche. Siebzig Prozent der Bausubstanz war unwiderbringlich verloren. Die Schäden, die das Stadtbild in den folgenden Jahrzehnten davontrug, waren allerdings kaum geringer. Die Verantwortlichen im Bauamt überboten sich an Einfallslosigkeit und Unsensibilität, hässliche Klötze schossen wie Pilze aus dem Boden, das Hochhaus in der Diezstraße etwa, oder die Behördenhochhäuser, die man bei Zeiten zu sanieren vergaß, und jetzt abgerissen werden mussten, oder das ebenso zentral gelegene Ungetüm der Kongresshalle, das bedauerlicherweise noch länger halten dürfte.

Dass man sich rund um den Berliner Platz nur im Notfall aufhält, hat freilich noch einen anderen Grund: den sogenannten Anlagenring - eine vierspurige Verkehrsschneise, die dem klassischen Carrera-Oval ähnelt und dem, was einmal die Altstadt war, erfolgreich die verbliebene Luft abschnürt. Dazwischen findet sich das eigentliche Gießen, das bei arglosen Erstsemestern schon mal einen traumatischen Schock auslöst: die gesichtslose Fußgängerzone, die traditionelle Einkaufsmeile der Stadt, Garant des wirtschaftlichen Erfolgs und Menetekel einer einzig auf Konsum ausgerichteten Stadtpolitik. 

Freiräume mit Aufenthaltsqualität kann man hier lange suchen. Und um Grünflächen zu finden, braucht man einen Fremdenführer oder gute Ohren - dort, wo der Verkehrslärm immer lauter wird, gähnen ein paar baumbestandene Rasenflächen, in denen sich naturgemäß niemand aufhält. Das einzige parkähnliche Gebilde, das zum Verweilen einlädt ist der Botanische Garten. Hier kann man im Schatten erhabenster Baumriesen dem Autoverkehr lauschen, der auf dem nahen Anlagenring vorbeirauscht.

Freilich hat das atmosphärische Delirium auch etwas Tröstliches. Zum einen wird man im Unterschied zu Marburg nicht von Touristenschwärmen behelligt. Zum anderen braucht man sich über die zukünftige Entwicklung keine Illusionen machen. Einzig der Stadtbaurat der rotgrünen Aera wagte sich auf das Feld der Vision, und schaffte immerhin eine kleine Schadensbegrenzung: den Kirchplatz, den zweifellos angenehmsten Ort Gießens, einigermaßen autofrei zu machen. Hier stehen schöne Häuser aus allen Bauepochen und der Turm der im Krieg getroffenen Pankrazius-Kirche, mit dem selbst Atheisten gut leben können: Das Kirchenschiff wurde beim besagten Luftangriff völlig weggebombt - geblieben ist ein sakrales Monument ohne Eingang und Kultraum - Relikt einer religiösen Vergangenheit, kein Ort praktizierten Glaubens. Dass man die Kirche nicht mehr aufgebaut hat, ist wohl die beste Entscheidung, die jemals in einem Gießener Bauamt getroffen wurde. 

Von der Platzgestaltung am Kirchplatz einmal abgesehen, bekleckerten sich die Stadtoberen in den letzten Jahrzehnten nicht gerade mit Ruhm: Was immer sie anpackten, packten sie nur halbherzig an, renommierte Architekten wurden gemieden, gestalterisches Mittelmaß schien stets gut genug. Die Innenstadt erstrahlt deshalb noch immer im Charme der Betonplattensteinzeit, einzig Reutlingen kann da noch mithalten - die süddeutsche Variante der Gießener Geschmacksverirrung.

Metapher für den städtbaulichen Zustand der Stadt ist das sogenannte 'Elefantenklo' - ein monumentales Betonplateau, auf das man von Rolltreppen hinaufgeschoben wird, um bei der šberquerung eines der frequentiertesten Kreuzungsbereiche des Anlagenrings mit heiler Haut davonzukommen. Fußgängerampeln gibt es hier nicht, die würden den Verkehrsfluss unnötig hemmen. In Gießen gab und gibt es nunmal nur zwei Gestaltungsmotive: Handel und Verkehr. Die Faktoren 'Wohnen' und 'Leben' spielten niemals eine Rolle. Genauso wie die Ästhetik. Das Monstrum verhindert nicht nur, daß man von der Frankfurter Straße herunterkommend, einen schönen Blick in den Seltersweg hat, sondern verdeckt auch noch die Fassaden der Eckgebäude. Kein Wunder, dass das Elefantenklo eines der Prunkstücke des Abreiss-Kalenders 2007 ist. Der Bildband versammelt die schlimmsten Bausünden Deutschlands, Sollte die Reihe fortgesetzt werden, dürfte Gießen mit dem Autoren einen neuen Stammgast haben. 

An all das hatte man sich also gewöhnt. Niemand erwartete etwas anderes. Geschmackvolle Lösungen wären ein Wunder gewesen und hätten das Weltbild der Mittelhessen nun vollends durcheinandergerüttelt. Doch zu solchen Irritationen ist es in der Lahnstadt, die ihren Fluß bis heute geflissentlich ignoriert, nie gekommen. Wer nicht frühzeitig das Weite gesucht hatte, hatte mit der chronischen Ungastlichkeit der Innenstadt seinen Frieden gemacht. Man genoß die Vorzüge der Resignation, gegen Anwandlungen ungerechtfertigter Hoffnung immun zu sein, nicht enttäuscht werden zu können, weil man nichts mehr erwartete. 

Wer sich damit tröstete, hatte Gießens Stadtplaner allerdings unterschätzt. Nach all den Jahren gelang es ihnen doch noch, beim leidgeprüften Betrachter einen Gemütszustand zu erzeugen, den kaum mehr jemand für möglich gehalten hatte: das blanke Entsetzen. Im letzten Sommer wurde der Marktplatz, einer der desolatesten Gießener Plätze umgebaut - jene riesige Teerlache, auf der die Busse ihre einzige Haltestelle in der Innenstadt haben. Der ganze Platz wurde aufgerissen und verwandelte sich für einige Monate in eine Großbaustelle. Weil in Gießen jeder reale Abgrund das Stadtbild signifikant belebt, ging kaum jemand vorbei, ohne einen ausgiebigen Blick in den aufgewühlten Untergrund zu werfen. Es wurde tatsächlich spannend. Nach und nach kamen die Grundmauern früherer Gebäude zum Vorschein, darunter ein markanter Rundbau, die Fundamente eines alten Turms offenbar. Endlich das Zeichen der Vergangenheit, das Gießen fehlte - und das im Zentrum des Geschehens, dort, wo schon zu Büchners Zeiten das Leben pulsierte. Weil die Arbeiten erstmal eingestellt wurden, wogten nun wochenlang Interesse und Hoffnung: Wie würde man die historischen Fundstücke in die Fünfzigerjahre-Umgebung einbauen? Eine Glasfläche, durch die man in das einstige Gießen hinabschauen konnte - in die verbrannten Eingeweide einer einstmals schönen Stadt? Ein zweites Mahnmal für die Schrecken des Krieges - neben dem Mahnmal, das das moderne Gießen selbst ist?

Doch die Entscheidungsträger machten ihrem Ruf alle Ehre. Irgendwann kam man vorbei und fand den ganzen Platz frisch asphaltiert vor - genauso trostlos, wie er zuvor gewesen war. Unglaublich! Auch mir stockte der Atem. Offenbar hatte ich doch zu hoffen gewagt, und das an einem Ort, an dem die Definition Ciorans erfunden sein könnte. "Hoffen heißt, die Zukunft zu dementieren." 

Das Schlimmste: kein deutlich vernehmbarer Aufschrei, nicht einmal der sonst übliche Vandalismus. Das Leben ging weiter. Arbeitslose Jugendliche, Stadtstreicher und Menschen, die auf den Bus warteten, bevölkerten den Platz, wie sie ihn auch vorher bevölkert hatten. Bei den wenigen, die die Gestalt Gießens noch einer Diskussion würdig fanden, schlugen jetzt aber die Wellen hoch. Stein des Anstoßes waren und sind vor allem die kastenförmigen Wartehäuschen aus Milchglas, die sich abends nacheinender in grün, blau und lila illuminieren. Die Argumente: Sie sind nicht nur unfunktional, weil sie allenfalls eine Handvoll Menschen vor Regen schützen, sie passen auch nicht, seien Fremdkörper, die eher an verunglückte Leuchtreklame erinnern, denn an Schutzräume für Buspassagiere. 

Natürlich stimmt das. Die kubusartigen Leuchtbomben sind weder Fisch noch Fleisch, die stablampenartigen Strassenbeleuchtungen hoffnungslos kitschig. Doch je länger man das bizarre Ensemble anschaut, desto stimmiger erscheint es einem. Nicht freilich weil es passt, sondern weil es nicht passt. Im Grunde kann man dankbar sein für diesen Schildbürgerstreich. Der neue Marktplatz ist der Stadt geradezu auf den Leib komponiert. Die umstrittenen Häuschen erstrahlen in der Aura der Ein-Euro-Läden, von denen sie umgeben sind. Sie sind leere Form, Chiffren des entfesselten Konsums, Leuchtreklame ohne Inhalt und Werbebotschaft. Kaufen! lautet die Botschaft, egal was. Klar, dass dies die geheime Philosophie der Stadtpolitik ist. Mit dieser Selbstoffenbarung bekommt die mittelhessische Einkaufsmetropole auch die touristische Valenz, die ihr bisher fehlte. Der Besucher muss nun nur noch genau einen Ort aufsuchen, um Gießen zu verstehen. Wie ungewollt auch immer: Die Stadt hat sich erstmals den Spiegel vorgehalten und damit auf eine höhere Stufe gehoben. Jetzt bräuchte es nur noch das Bewusstsein für das, was in diesem Spiegel zu sehen ist. Dann gäbe es - vielleicht- auch wieder Grund zur Hoffnung. 

